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"Der Schwan – Ein unvergängliches Märchen" ist das erste


Buch der Schwan-Trilogie.


Das Buch


Die Geschichte beginnt in Paris, kurz vor der Französischen


Revolution. Zwei Junggesellen stellen sich den Strapazen


der adligen Gesellschaft. Etien Moris und Sebastian Lefèvre


begegnen zwei Damen, die sie auf einen ungewollten Pfad


geleiten: Sie ergründen, was Liebe ist.


Doch, was wenn es um mehr als Revolution, Philosophie


und eine Liebesgeschichte geht?




Der Autor


Zelda Carascar ist ein Pseudonym der Autorin. Schon mit


zwölf Jahren begann sie ihren ersten Roman, und schreibt


seither auch an Erzählungen, Märchen, Kinderbüchern,


Sachbüchern und Reiseführern. Nach dem Studium und der


Ausbildung zur Buchhändlerin konzentriert sie sich nun


ganz aufs Schreiben.




An die Liebe.


Für alle Menschen, die träumen.


Nadine.




Vorwort


Obwohl teilweise von der Realität inspiriert, beruhen die Tatsachen dieses Buches nicht auf der Wahrheit derer, die sie zu erkennen glauben. Wohl aber auf dieser Wahrheit, die sich in der Ewigkeit der Phantasie verliert.


Lieber Leser,


es handelt sich hier, wie ich es bezeichnen möchte, um einen Historischen Roman in moderner Fassung.


Saison und Alter der Charaktere sind etwas der Geschichte angepasst. Alle Figuren sind fiktiv, die Schauplätze sowie politische Ereignisse und bekannte Persönlichkeiten sind real, die Handlung bedient sich der Phantasie.


Der französische Adel wurde in dieser Zeit zwar hauptsächlich nach Versailles verlegt und zum sogenannten Hofadel deklariert, jedoch gab es auch den Landadel und den Adel in den wenigen und viel kleineren Städten, als wir sie heute kennen.


Auch die Mode des Spätrokoko war längst nicht mehr so prunkvoll, weil sie von der englischen Angewohnheit, viele Spaziergänge und Ausflüge zu Pferd zu unternehmen, beeinflusst war, und deshalb ein gewisses Maß an Praktikabilität aufwies. Ausgenommen sind davon natürlich festliche Anlässe bei Hofe in Versailles.


Die Anrede der Personen gegenseitig entspricht auch sicherlich nur ansatzweise den damaligen Gepflogenheiten. Allerdings wollte ich die sprachliche Distanz zwischen dem Herzog und den übrigen nicht zu gewaltig machen.


Zur Übersicht findet sich am Ende ein Glossar, für allerlei Begriffe, Orte, geschichtliche Ereignisse und bekannte Persönlichkeiten, die erwähnt werden. Für diejenigen, die es genau wissen wollen.


Die Informationen habe ich nach bestem Wissen zusammengetragen, empfinde mich aber nicht als Historiker. Einige Fakten sind unbestreitbar, da sie in vielen Quellen übereinstimmen, andere müssen der Unsicherheit des Geschichtsschreibers genügen.


Geschichte sollte immer mit Vorsicht behandelt werden.


Deshalb, lieber Leser, glaube nicht alles, was du liest, hinterfrage, wo du nur kannst, und lass’ dich fallen, in eine Geschichte, die hier vielleicht noch nicht zu Ende ist!


Deine


ZELDA




Prolog


Januar 1789, Paris


Schneeflocken tanzten um die hohen Fenster, gegen die der Atem einer Lady schlug.


Auf der Straße war es ruhig, bis auf den flüsternden Wind, der um die Häuser zog. Zwei Dandys in schweren Mänteln schlenderten über das Kopfsteinpflaster, Dreispitze tief in die Stirn gezogen.


Der Fluss war etwas aufgewühlt, die Bäume wiegten sich in ihrem eigenen, zerstreuten Rhythmus. Es fehlten die Blätter, die die Welt in Farbe tauchten. Und die Sonne, die alles in einem anderen Licht erscheinen ließ.


Der eine Gentleman war hochgewachsen, wirkte gedankenverloren, in dunklen, feinen Leinen, der andere etwas kleiner, mit den neuesten modischen Raffinessen.


Lachen erschallte in der menschenleeren Allee, die in die Dämmerung getaucht war.


„Das Leben ist verwünscht“, lallte der Gentleman mit dem ungepuderten, schwarzen Haar.


„Ach ja?“, erwiderte der andere mit einem schelmischen Grinsen, das sich zu jeder Zeit ohne jeglichen Grund auf sein Gesicht schlich.


Der Mann blieb stehen. „Natürlich, Bastian! Hättest du gedacht, dass wir beide Politik so hautnah erleben? Dass wir uns vor Bällen und Soireen kaum retten können, und unsere Zeit dennoch lieber in verrauchten Clubs und Bordellen verschwenden? Hättest du das gedacht?“


„Ich habe es gehofft“, gestand Bastian.


„Da siehst du! Wir haben Ruhm und Ansehen erwartet – und was haben wir bekommen? Oder vielmehr: Was wünschst du jetzt?“


„Jetzt habe ich keine Wünsche mehr“, hickste Bastian und lehnte sich auf seinen Spazierstock. „Was ist mit dir, Etien? Kannst du bei all dem“, er machte einen Schwenker über die Szene, „– noch Wünsche haben?“


„Allerdings nicht“, seufzte Etien. „Ist das nicht grauenhaft?“


Ein breites Grinsen verformte Sebastians Züge. „Nein, das ist wundervoll! Genieß’ es, mein Freund – es könnte jederzeit vergehen!“


Aus einem Wirtshaus in der Nähe schallte dröhnendes Gelächter und der Gesang einer Dirne, als sich die Pforten öffneten. „Sieh’ nur! Komm’“, zog Sebastian seinen Freund am Ärmel. „Dort müssen wir hin!“


Wie in Trance folgte ihm Etien, ließ sich mitziehen in eine Welt, die nicht seine war.


Schnee versilberte die Straße, ein Blick flog über die Gendarmen, die einen Mann im festen Griff aus der Spelunke zerrten. Ein Prügel traf ihn in die Kniekehle, sodass er aufjaulte und fiel. Die Männer drängten sich an den Dandys vorbei, und einer raunte Etien zu: „Aus dem Weg.“


Eine Hand packte ihn im Genick und zog ihn zu sich heran. Die anderen Hände zogen ihre Schusswaffen und richteten sie auf Etien.


Wankend hielt Sebastian beide Hände in die Höhe. „Gentlemen! Beruhigen wir uns. Mein Freund hat kein Verbrechen im Sinn, ebenso wenig wie Sie, nehme ich an! Überlegen Sie es sich gut, vor Ihnen steht der Herzog von Rouen.“


Die Waffen verließen ihre Position, und der Herzog lockerte seinen Griff, ließ den Gendarm los. Langsam entfernten sie sich, während Sebastian sich ärgerlich an den Herzog wandte: „Mit dir kann man sich nicht blicken lassen! Als liefe man herum, mit einem rostigen Fleck auf der Manschette!“


„Wie langweilig wäre dein Leben ohne diesen Fleck?“


Die Lady seufzte und wandte sich von den Fenstern ab. Die Polizei erlaubte sich viel in diesen Tagen. Mehrere dieser Zwischenfälle hatte sie bereits beobachten können, seit sie in das stillen Mietshaus an der Seine eingezogen war. Leben war in die Geister der Unterprivilegierten gefahren, sie erwachten aus einem tiefen Schlaf, auch solche, die dem Schutz der Privilegierten dienten.


Die Dämmerung tauchte das Wirtshaus in goldenen Schein.




1. Kapitel


Liebe: das triebartig beim homo sapiens als Zwangs


vorstellung auftretende Phänomen, trotz Milliarden


vorkommens von Individuen des anderen Geschlech


tes nur mit einem einzigen Exemplar dieser Gattung


leben zu können.


Ron Kritzfeld


Die Begegnung


„Dort lang“, hallte Etiens Stimme aus einiger Entfernung.


Valantine zuckte zusammen, als etwas über ihren Kopf hinweg flog. Zitternd umklammerte sie die Pistole fester in ihren Händen. „Wir müssen hier weg, Etien. Raus aus der Dunkelheit.“


„Offenbar sind wir in einem unterirdischen Höhlensystem gelandet“, hallte es wieder.


Sie schluckte. Das hatte sie alles schon einmal gehört. Verschwommene Bilder erschienen vor ihren Augen. „Etien, wo bist du?“


„Ich bin hier“, lächelte er, als er vor ihr stand. „Hast du Angst im Dunkeln?“


„Im Dunkeln. Und in einer fremden Welt.“


Sanft ergriff er ihre Hand, strich mit der anderen über ihre Wange. „Deswegen bin ich ja hier.“


Vage lächelte sie. Sie könnte sich kaum einen besseren Schutz vorstellen.


Ein Kreischen durchbrach die Stille und dröhnte durch die Korridore.


Valantine wandte sich um. „Was war das?“


Beunruhigt hob Etien den Kopf. „Vielleicht sollten wir einen Ausgang finden.“ Seine Taschenlampe schwenkte in einen der zahllosen Gänge. Endlose Leere starrte ihnen entgegen. „Das Geräusch kam aus dieser Richtung.“ Das Licht zuckte in die verschlungenen Pfade auf der anderen Seite. „Also nehmen wir einen von denen. Komm’, folgen wir dem Luftzug.“


Er schob sie entschieden in einen der Gänge und sie trottete ihm wacklig hinterher. Ihre Blicke wanderten gehetzt über die Wände und Decken des Untergrunds.


Riesige Tropfsteine hingen über ihnen, wie Kristalle, die jeden Moment auf ihren Köpfen zersplittern könnten. Vor ihnen lag die Dunkelheit, nur ein Bruchteil davon erleuchtet durch die zuckenden Lichter in ihren Händen. Hinter ihnen lag das Nichts. Als wären sie von Feinden umzingelt.


Unregelmäßige, schattenhafte Laute hallten durch die Höhlen, doch sahen sie nichts, außer Stein um Stein. Ein Tropfen fiel auf Valantines Nasenspitze und sie erschrak.


Für einen Moment blieb Etien stehen.


Es ging nicht anders, sie musste ihrer Verzweiflung Ausdruck verleihen. Wie auch immer sie dafür geschult wurde, darauf vorbereitet worden war, die Ungewissheit ließ sie nicht furchtlos zurück. „Was ist das nur für eine grauenerregende Welt?“


„Es ist nicht unsere“, war seine knappe Antwort. Sein Blick war nach vorne gerichtet, er suchte in der Dunkelheit.


Auf der Suche nach ihrer Fassung drückte sie seine Hand. „Wie viel Zeit haben wir noch?“


Er kramte in seiner Westentasche und zog eine altmodische Taschenuhr hervor. „22 Stunden und 36 Minuten.“


Tränen drückten sich an die Oberfläche. Sie musste sich erinnern, dass sie hier sein wollte, doch sie erinnerte sich nicht. „Wie sollen wir das durchstehen, Etien? Wer weiß, was uns erwartet?“


Nun sah er sie an. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, das vertraute, alle Zweifel und Ängste verwandelnde Lächeln, das sie kannte. „So wie wir alles durchgestanden haben“, sagte er, und einen Moment später sah sie im grellen Licht der Taschenlampe, wie sich eine Gestalt mit Fangzähnen in sein Fleisch grub, ihn aus ihrer Umarmung riss und kriechend davontrug.
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Ein heiserer Schrei riss Valantine aus einem Traum.


Zitternd hielt sie sich die Kehle, und bemerkte, wie Perlen ihre Stirn hinabrannen. Was war das? Noch nie im Leben hatte sie solche Kreaturen gesehen. Diese Höhlen. Dieser Mann. Diese Lichter, die heller als Feuer leuchteten.


Wie wild klopfte ihr Herz, sie atmete kaum. Sie fühlte sich als befände sie sich noch in Todesgefahr. Als wäre ihr gerade jemand aus den Armen gerissen worden.


Still hob sie die Hand vor ihr Gesicht. Warm. Als hätte sie eben noch jemand berührt. Vorsichtig schmiegte sie ihre Wange darin, als sie sich auf ihr Kissen sinken ließ. Dieses Gefühl... als würde sie ihn kennen, obwohl seine Züge ihr doch völlig fremd waren... oder?


Dunkles Haar und lächelnde Augen. Ein Wesen ihrer Phantasie.


Es war ein Albtraum gewesen, ein Albtraum. Warum wollte sie zurück in diese Welt, die nur Schrecken barg? Warum sorgte sie sich um sein Leben? Der Nachhall seiner Wärme fühlte sich wirklicher an als die Kälte in ihrem Zimmer. Wie konnte sich etwas wirklicher anfühlen als die Wirklichkeit?


Das war der Krieg, dachte Valantine. Dieser unsinnige Krieg. Ferdinande würde bald zu ihr zurückkehren. Und dann würde sie nicht mehr von solch abenteuerlichen Dingen träumen, beschloss sie, während sie sich wieder hinlegte und sanft versuchte in den Schlaf zu sinken. Traumlos.
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Ein kühles Weiß lag über dem Jardin des Tuileries. Es war ein schneebedeckter Wintertag, nicht gerade geeignet für einen Spaziergang, doch Valantine Velmont wollte ihre trüben Gedanken vertreiben. Ihre Zofe begleitete sie, und sie war sehr dankbar für deren schweigsame Art.


Sie vermisste Ferdinande! Und sie hatte lange schon keinen Brief mehr von ihm erhalten. Was er wohl tat? Woran er so dachte? Als er vor einem Jahr in die französischen Kolonien auf den Westindischen Inseln berufen wurde, standen sie kurz vor einer Heirat. Mit ihren siebzehn Jahren hatte sie Glück gehabt, so kurz nach ihrem Debüt, einen guten Mann zu finden und sich auch noch in ihn zu verlieben. Ferdinande war einer dieser stattlichen Offiziere, groß gebaut, mit breiten Schultern und dunkelblondem Haar. Sehr hübsch und anständig in ihren Augen.


Sie hatten sich ganz klassisch auf einem Ball kennengelernt. Danach hatte er ihr, wie es sich gehörte, mehrere Besuche abgestattet. Und schließlich entschieden sich ihre Eltern für den Offizier, den ihre Tochter so gern zu haben schien. Obwohl sie sich einen höheren Rang gewünscht hätten als den zweiten Sohn eines Comtes.


„Regt Euch nicht auf, gnädige Frau", erinnerte sie Henrietta-Louise, ihre Zofe.


„Ach, Henrietta! Was soll ich nur tun? Diese elendigen Kriege! Er wurde doch nur dorthin geschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Ständig müssen neue Kolonien erschlossen werden, dann muss man sie schützen, und es wird wieder gekämpft. Obwohl wir doch Frieden haben! So weit weg von mir. Wann sehe ich ihn endlich wieder? Und was ist, wenn ihm etwas geschieht?“


„Euer werter Verlobter hat Euch doch in seinem letzten Brief versichert, dass dort keine Gefahren drohen, gnädige Frau. Und Eure Frau Mutter möchte nicht, dass Ihr Euch so aufregt.“


„Versichert! Wer kann das schon? Und warum bleibt nicht alles in Frankreich, was nach Frankreich gehört? Doch – was verstehe ich von Politik! Natürlich hast du recht, wie meine Mutter auch. Dann reden wir eben über etwas fröhliches!“


„Eure neuen Roben sind wunderschön. Und es ist eine Schande, dass Ihr Euer rotes Haar verbergen müsst!“


„Dazu habe ich mir etwas überlegt“, sagte Valantine. „Ich mache es wie die Engländer: Ich trage nur leichtes Puder auf und lasse die Perücke weg.“


„Das wird für Gesprächsstoff sorgen, gnädige Frau.“


„Ja...“, gerade sah Valantine eine Dame am Straßenrand stehen, die, wie es aussah, dem Kutscher Anweisungen gab, wie er das kaputte Rad zu richten habe. Durch diese Szene aufmerksam geworden, lenkte sie ihre Zofe in eben jene Richtung.


Dort schnappte sie nur einen Gesprächsfetzen auf. „Sie müssen die Achse betrachten, nicht nur das Vorderrad. Bitte seien Sie vorsichtig, diese Kutsche ist nur gemietet!“


Die Dame sprach mit einem ausländischen Akzent, der ihr gefiel. Die selbstbestimmte Art kam ihr ebenso unbekannt vor. Valantine beschloss, ihre Hilfe anzubieten.


„Madame...“


Gerade hatte die Dame sich ihrer Handschuhe entledigt, um dem Kutscher wohl selbst zur Hand zu gehen, da drehte sie sich zu Valantine um. „Mademoiselle. Genauer gesagt, Lady Charlotte Claire Greenhall. Aus dem fernen Yorkshire, England.“


Eine Engländerin in Frankreich! Wie interessant. Und sie schien alleine zu reisen, unverheiratet. Wie ungewöhnlich. „Sehr erfreut. Ich bin Mademoiselle Valantine Sophie Velmont, die Tochter des Vicomte Durand, aus Sandillon.“


Nun nickte die Lady Greenhall und wandte sich wieder dem angebrochenen Rad zu.


Valantine versuchte ihr über die Schulter zu blicken, während der Kutscher nur den Kopf schüttelte. „Ah“, rief die Lady, „da sehen Sie den Übeltäter. Eine lockere Felge.“


„Ich sehe schon“, schmunzelte die Vicomtesse, „Sie benötigen keine Hilfe. Darf ich Sie vielleicht dennoch auf einen Tee in unser Haus einladen, um sich aufzuwärmen? Sie scheinen mir eine interessante Geschichte zu erzählen zu haben.“


„Das ist sehr liebenswürdig“, bemerkte Lady Greenhall. Nach einer kurzen Überlegung sagte sie: „Wieso nicht. Ich könnte eine Freundin hier in Paris gebrauchen.“


Erstaunt über die offene Direktheit der Lady, die wohl in England üblich war, lächelte Valantine. „Und dann berichten Sie mir hoffentlich, wie Sie an Ihr hervorragendes Französisch gelangt sind. Kommen Sie, lassen Sie den Kutscher sein Werk tun, wir nehmen meine Droschke.“


Wenig später saßen sie im herrschaftlichen Salon der Durands und tranken eine Tasse Tee. Charlotte, Lotte, wie sie die junge Vicomtesse gleich bat sie zu nennen, klärte sie über den Grund ihrer Reise auf. Es wurde eine lange Geschichte, und die beiden Damen verstanden sich bestens nach Austausch der ersten Höflichkeiten.


Charlotte war bereits fünfundzwanzig Jahre alt, studierte heimlich Französisch, Italienisch, Geschichte und Literatur. An einer Heirat war sie nie interessiert gewesen, ihr Vater liebte seine einzige Tochter innig und hatte sie nicht bedrängt. Doch so wie es die Nachfolge wollte, musste sie irgendwann einen Kompromiss eingehen. Also fand sie einen englischen Gutsbesitzer, Jeffrey Winters, der mit ihr eine Vernunftehe eingehen wollte. Es wurde offiziell gemacht, alle Vorbereitungen für eine Hochzeit gestellt, das Gerede war groß. Endlich, so hieß es, würde die ledige Miss Charlotte Greenhall in die Ehe einwilligen. Bis dahin war sie ein Mysterium für ihre Altersgenossinnen, wurde von gesellschaftlichen Anlässen ausgeschlossen – was ihr ganz recht war, weil sie sich so ihren Studien statt oberflächlichem Geplänkel widmen konnte. Nun, nach ihrer Verlobung, erhielt sie Einladungen zu unzähligen Bällen und Soireen, die sie kaum mehr besuchen würde. Dennoch freute sie sich das Erbe ihres Vaters in Ehren halten zu können.


Dann, an einem bitterkalten Wintertag, geschah das Unvorhersehbare. Jeffrey, ein nüchterner Engländer, dem diese Vernunftehe selbst sehr gelegen kam, verliebte sich zum ersten Mal. Leider nicht, oder zum Glück, wie Charlotte anmerkte, in sie. Das beschwor einen sehr mächtigen und ungünstigen Skandal herauf.


Nach langer Überlegung beschlossen Lotte und ihr ehrenwerter Vater, dass sie das Land verlassen sollte, solange der Skandal noch andauerte. Eine Reise passte Miss Greenhall zudem vortrefflich, da sie dem lästigen Gerede entkommen und ihren Studien Leben einhauchen konnte. Kurzerhand überredeten sie einen alten Freund ihres Vaters, Sir Nathanael McCansey, ein Schotte, der eine englische Lady geheiratet hatte, Charlotte als alleinstehende Frau der Sittlichkeit halber auf ihrer Reise zu begleiten. Heute war ihm nicht bekömmlich gewesen, weshalb sie einen alleinigen Ausflug durch die Stadt geplant hatte.


„...und nun suchen wir nach einer geeigneteren Unterkunft als diese, verzeihen Sie, verkommenen Gasthäuser an der Seine.“


Valantine seufzte. „Ja, Paris ist nicht mehr das, was es einmal war, seitdem der Hauptteil des Adels an den Hof von Versailles gezogen ist.“


„Ich habe schon von dieser Misere mit den Bourbonen gehört... Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, an wen ich mich in diesem Fall wenden kann, meine Liebe?“


„Von Mietshäusern habe ich wenig Ahnung, und leider haben wir in unserem Stadthaus zu wenige Zimmer. Ich würde Ihnen so gerne helfen.“


Charlotte nickte, doch ihr Blick blieb zuversichtlich. „Das macht nichts. Es wird sich eine Lösung finden.“


Da fiel Valantine etwas ein. „Jedoch kann ich Ihnen die Möglichkeit verschaffen, sich und Sir Nathanael in Paris etwas bekannt zu machen. Nun, da wir Freundinnen sind, würde ich mich sehr freuen, wenn Sie mich auf einige Anlässe begleiten würden, Miss Charlotte.“


„Bitte nennen Sie mich endlich Lotte! Das klingt wunderbar.“
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Ein Mann tauchte aus der schwarzen Leere eines Korridors.


Erschrocken wich Valantine zurück. Und als sie in sein Gesicht blickte, entdeckte sie vertraute Züge. Bekannt, doch schemenhaft. So nah, als könnte sie ihn berühren. So weit entfernt aus ihren Träumen.


Sein Hemdkragen stand offen, das Halstuch unordentlich drapiert. Die Augen starrten sie grün und ohne Wärme an, ohne dieses vertraute Lächeln, das sie vor der Dunkelheit und Schlimmerem bewahrte.


Leise seufzte sie. Jetzt begegnete sie schon Gespenstern, während sie in einem fremden Herrenhaus herumzustöbern suchte! Es war nicht die feine Art, doch es war ihr an diesem Abend nach einem Abenteuer zumute gewesen. Und so hatte sie sich fort von der herrschaftlichen Abendgesellschaft in die schemenhaften Korridore dieses Hauses gewagt. Nichtsahnend, dass jemandem anderen ebenso der Sinn danach stand.


Woher war er gekommen? Es konnte nur ein Trugbild sein. Männer spazierten nicht einfach aus ihren Träumen in die Wirklichkeit.


„Monsieur, Sie haben sich wohl ebenso verirrt wie ich“, versuchte sie es. Wenn er eine Halluzination war, würde er sich nun in Luft auflösen.


Stattdessen runzelte er die Stirn. „Den Weg kann ich Ihnen zeigen, Mademoiselle. Dies hier ist mein Haus.“


Der Herzog? Natürlich, daher kannte sie ihn! Schamesröte kroch in ihre Wangen. „Verzeihung, Euer Gnaden“, sagte sie leise und versank in einem tiefen Knicks.


Doch als sie wieder den Kopf hob, befand sie sich in einer anderen Welt. Rufe in der Finsternis. Der Geruch nach feuchtem Untergrund. Sein Atem in der Stille. Die Wärme einer Hand.


Sie bemerkte erst nicht, wie er sie berührte, ihre Hand ergriff und in seine Ellenbeuge zog. Und starrte auf seinen Arm, der ihren festhielt.


Die Schreie der Kreaturen drangen in ihr Bewusstsein. Angsterfüllt sah sie sich um. Es war nur ein Traum! Diese Abenteuer existierten nicht!


Nach ein paar Minuten bemerkte sie, dass er sich zu ihr gebeugt hatte. „Mademoiselle, geht es Ihnen nicht gut? Was haben Sie?“


Für einen Moment sah sie in seine grünen Augen und glaubte ihre Sehnsucht darin zu sehen. Wärme überall.


Dann nahm sie die flackernden Kerzen an den Wänden und den Teppichboden unter ihren Füßen wahr, und begriff langsam, dass sie auf dem Boden lag.


„Es geht schon“, murmelte sie, und erhob sich, seine Hand abweisend. „Verzeiht mir, Euer Gnaden, das muss reichlich seltsam auf Euch wirken“, japste sie.


„Ich habe schon weitaus seltsameres betrachtet, Mademoiselle“, erwiderte er, und obwohl seine Worte freundlich klangen, verriet seine Miene nichts davon.


Gekränkt hob sie ihr Kinn, obwohl sie kaum wusste, warum. Unmerklich versuchte sie sich an dem Türrahmen hinter ihr festzuklammern.


„Geht es besser?“, fragte er, wohl darauf bedacht, ihr nicht noch einmal zu nahe zu treten. „Können Sie gehen? Wollen Sie sich setzen?“


„Ich denke... ich kann gehen.“


Er nickte, und machte dann eine Geste in Richtung eines weiteren Korridors, aus dem Licht und Stimmengewirr zu ihnen drangen. „Dann begleite ich Sie, Mademoiselle. Meine Gäste warten.“


Schweigend folgte sie seiner Anweisung. Indem sie ihren Rock glatt strich, versuchte sie ihre Hände zu bändigen, die immer noch zitterten.


Kaum eine Sekunde nach ihrem kleinen Zusammenbruch sollte sie wieder die elegante Dame mimen! Was war los mit ihr? Es war so untypisch für sie, sich so zu verlieren, sich vor einem Fremden zu entblößen, in eine andere Welt einzutauchen, ohne zu träumen. Noch immer war sie damit beschäftigt, die Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben. Die Silhouetten der Wandvertäfelung wandelten sich im flimmernden Licht in feuchte Höhlenwände. Es war wieder, als würde sie mit ihm durch den Untergrund streifen. Auf der Suche.


Aber es war ihre Suche. Sie hatte sich nachts in diese verwinkelten Gänge geschlichen, fort von den berauschenden Klängen der Abendgesellschaft, um ein Abenteuer zu erleben, das sie in der Dunkelheit zu finden glaubte, und vielleicht um eines dieser seltenen, uralten Geheimnisse aufzudecken, die es im Leben noch gab.


Der Herzog schlenderte neben ihr her, während er versuchte einen schwierigen Knoten in sein Halstuch zu binden, was ihm offensichtlich nicht gelang. Seine Stirn gerunzelt, versuchte er es erneut.


Valantine musste ein wenig schmunzeln. Das war der berüchtigte Charme des Herzogs? Dann verstand sie die ganze Aufregung nicht. Es war ein gewöhnlicher Mann mit hübschen Augen und einem außerordentlich hohen Stand. Letzteres machte womöglich seine Anziehungskraft aus, doch sie war dafür nie empfänglich gewesen.


Als sie ihn näher betrachtete, bemerkte sie die scharfen Kanten seines Gesichts, seine ernste Miene, die herrschaftliche Nase und ein verschwiegenes, fast grimmiges Lächeln, das ständig um seine Lippen spielte.


Das Getuschel war in höchstem Maße übertrieben! Er verstand ja nicht einmal die einfachsten Benimmregeln. Man hatte sich in vollem Titel anzureden, ein Handkuss wäre angebracht und er hatte noch nicht einmal nach ihrem Namen gefragt! Nun war sie gezwungen, diese Unhöflichkeit fortzuführen, oder vielmehr sah sie es gar nicht ein, ihm – unaufgefordert –, ihren Namen zu nennen!


Es reichte ja schon, dass er erahnen konnte, wie sie sich unerlaubt in seinen Fluren herumgeschlichen hatte. Zumindest hierzu hatte er kein Wort verloren.


So ein Missgeschick! Und dann ließ sie sich auch noch zu diesem Ausbruch hinreißen! Man sollte ihr den Kopf waschen.


Glücklicherweise schien ihm das alles völlig egal. Nein, das war nicht der Mann aus ihren Träumen! So sehr seine Augen sie auch täuschen mochten, er war ein anderer. Und wieso auch? War es nicht verwerflich, an einen anderen Mann zu denken als an ihren Ferdinande, selbst wenn dieser Mann nicht einmal real war?


Befangen biss sie sich auf die Unterlippe. Wie sollte sie eine gute Ehefrau abgeben, wenn sie jetzt schon von einem anderen Mann träumte? Ein Mann, der mit ihr eine Welt voller Abenteuer entdeckt hatte. Ein Mann, der ihr das Gefühl gegeben hatte, das Wesentliche in seinem Leben zu sein. Ein Mann, der für sie gestorben war.


Der Herzog blieb stehen. Vor ihnen erstreckte sich die Eingangshalle des Herrenhauses.


An der Tür zum Ballsaal warteten ein Diener in einem violetten Livree und der Butler darauf, ihnen Einlass zu gewähren. Zum Glück war niemand außer ihnen anwesend.


Der Butler des Herzogs hob seinen freundlichen Blick. „Euer Gnaden, die Gäste warten bereits“, schien er die Worte seines Herren zu wiederholen.


„Ich wurde aufgehalten“, erklärte der Herzog ungemütlich. „Winston, wären Sie so freundlich und würden die Mademoiselle durch einen der Seiteneingänge geleiten? Ich habe sie in den Gängen aufgelesen.“


Ein sengender Blick traf ihn, vermutlich, da ihm keine brauchbare Ausrede eingefallen und diese Situation schon kompromittierend genug war. Es passte ihm jedoch ganz gut in den Kram, dass seine Diener dachten, er wäre durch eine Frau aufgehalten worden. Das wollte seinem Ruf nur gerecht werden.
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Der Saal kleidete sich in Stille, als der Herzog von Rouen, Monsieur Etien Moris, von einem seiner schmuckvoll livrierten Diener angekündigt wurde.


Alle Augen waren auf die weit geöffneten Türen des Saales gerichtet, durch die nun der junge Herzog schritt. Sein Blick wanderte schläfrig über die Menge, deren fröhliche Begrüßung er mit einem bloßen Nicken erwiderte. Es formten sich keine Worte der Ehrerbietung um seine Lippen, die der Allgemeinheit schmeichelten, oder gar Freude über ein bekanntes Gesicht. Stattdessen schickte er den Diener fort und flanierte wortlos die Treppen hinunter.


Einen Augenblick später regte sich die Gesellschaft, und der Saal füllte sich mit allerlei Geplänkel. Das Auftreten des Herzogs bot nicht viel Klatsch, wie immer war er in dunklen, musterlosen Stoff gekleidet, die Haare zum üblichen Zopf gebunden, wenig gepudert und zeigte im Allgemeinen seine Abneigung gegenüber jeglicher Modeerscheinung.


Interessant dagegen war das Geflüster um seine diesjährigen Verehrerinnen, weniger aber um seine Absichten, eine jener wagemutigen Damen zu umgarnen, da seine Anstalten diesbezüglich ebenso kärglich waren wie sein Bemühen um ein freundliches aber belangloses Betragen. In den Jahren seit dem jähen Tod seiner Eltern und dem frühen Erbe, das er so jung angetreten war, hatte er, so sagten es die Gerüchte, zahlreiche Damen in den Kolonien, die um seine Aufmerksamkeit buhlten, bestimmt abgewiesen.


Die schönsten und jüngsten Damen von Paris stritten – nicht ohne ein deutliches Motiv der Eltern – um einen Blick, eine Geste, oh einen Tanz! Und sicherlich war der Herzog nicht abgeneigt von der einen oder anderen Bewunderin – nur wenige kamen in den Genuss eines heimlichen Kusses, die meisten mussten sich ihrer teuflischen Zunge bedienen. Schließlich verschwammen wahre Begebenheiten mit ausgesuchtem Tratsch, verletztem Stolz und findigen Intrigen. Sagenhafte Geschichten über den exotischen Kontinent, auf dem er die letzten sieben Jahre verweilt war, taten ihr übriges.


Keine dieser Schönheiten vermochte es, ihn zu verführen, ihm den Verstand zu rauben, ihm die Ketten in gesellschaftlichem Auftrag anzulegen, oder sogar – an sein Herz zu rühren, von dem man sagte, dass es eisern und selbstsüchtig war.


Etien schritt an den Reizen der Damen vorüber, gewährte ihnen einen Blick, den Schein eines Lächelns, Höflichkeiten und Unehrlichkeiten. Geiferten sie nicht nach einer neuen Geschichte? Und würde er sie ihnen nicht unweigerlich bieten? Er wusste nur zu gut, in welcher Aufmerksamkeit er stand, wie ein Löwe im goldenen Käfig.


Sie waren wunderschön, die Damen dieser Welt, sie suchten nach einem sicheren Platz. Und die Männer suchten wohl einen Drachen, den sie bezwingen konnten, eine Gefahr, todesmutiger als die der Kontrahenten, die ebenso bedacht darauf waren, sich als Helden zu etablieren. Der Anfang eines Abenteuers zeugte stets von jener Art Erstaunen und Entdecken. Jene Versuchung war groß und allseits beliebt. Nach dem Erlegen verloren die Schuppen des Drachen und die gerettete Maid ihren Reiz.


Der Herzog fragte sich nur, weshalb er etwas riskieren sollte, solange das tragische Ende doch abzusehen war.


Sein Blick durchfuhr die Menge.


Leidenschaft verbarg sich hinter den Masken der verlorenen Sehnsüchte und der nie gewagten Träume. Unbekümmert mischten sich die Farben der Roben in purpurblaue Nuancen der Wirklichkeit. Alles, Rouge und Puder, Diamanten und Perlen, glänzte im flammenden Kerzenschein. Die Tanzenden schwebten im Takt der Musik über die spiegelnden Böden. Was für ein sonderbarer, pompöser Ort.


„Etien!“ Ein Herr kämpfte sich seinen Weg durch die Menge, mit hellbraunem Haar und blassgelben Rockschößen. „Wo steckst du denn nur? Ich muss dir etwas erzählen! Komm’ mit!“


Bevor der Herzog noch einen Schritt tat, musterte er Sebastian. „Ein gelber Rock? Ernsthaft?“


„Das trägt man heute“, entrüstete sich Bastian. „Jetzt komm’!“


„Was gibt es denn?“, fragte Etien, indem er seine Neugier verbarg, und folgte dem schnellen Schritt.


„Ein Skandal! Ah, da ist Armand! Hast du schon gehört?“


Der Comte, Armand Beauchamp, sah etwas träge auf. „Ist jemand durchgebrannt?“


„Nicht ganz“, erwiderte Sebastian irritiert. „Bin ich wirklich der erste, der davon erfährt? – Eines der Bordelle im Chateau de Madame Gourdan wurde geschlossen!“


Jetzt lehnte sich Armand gespannt vor.


Etien runzelte die Stirn. „Das ist eine Lappalie.“ Dann grinste er. „Aber natürlich hast du als erster davon erfahren!“


„Das ist nicht der Skandal! – Meine liebste Kurtisane ist nun mittellos!“ Sebastian senkte die Stimme. „Die Huren sollen sich einigen Herren verweigert haben. Das Geschäft geriet in Verruf und ging Bankrott.“


„Ich bin mir sicher, die Kurtisane hat ein neues Zuhause gefunden“, warf Armand mit einem Blick auf seinen Freund ein.


„Vorübergehend“, sagte Sebastian gequält. „Sie hat mir gute Dienste erwiesen.“


„Wenn das herauskommt, ist das tatsächlich ein Skandal“, amüsierte sich Etien. „Sich eine Geliebte zu halten, ist die Pflicht eines Dandys, eine ehemalige Kurtisane jedoch nicht.“


„Das weiß ich“, zürnte Sebastian. „Ich werde mir schnell eine Alternative suchen. Was hätte ich denn tun sollen?“


„Hat sie geweint, und das konntest du wieder nicht ertragen? Das sieht dir ähnlich“, schimpfte Etien. „Wie oft habe ich dir gesagt, wozu Frauen weinen?“


„Oft“, brummte Bastian.


Armand lehnte sich wieder zurück, indem er die Hände hinterm Rücken verschränkte. „Bei Gelegenheit kann ich dir ein Stück von deiner Last abnehmen.“


„Nicht!“, rief der Marquis empört. Doch dann besann er sich auf die Gesellschaft, in der sie sich befanden. „Armand, such’ dir deine eigene Beute“, flüsterte er. „Frauen! Wie sie einen nur immer wieder entzücken – und um den Verstand bringen!“


„Deshalb sollte man sich nicht zu viele halten“, zwinkerte Monsieur Beauchamp ihm zu.


„Und sich mit einer einzigen begnügen?“, lachte Sebastian.


Der Herzog stimmte ein: „Das riecht nach Heirat.“


„Am besten hat man eine Ehefrau und eine Geliebte“, lenkte Armand ein.


Etien runzelte wieder die Stirn. „Das gibt nur Ärger im Paradies. Du schätzt Ehefrauen handsamer ein, als sie sind.“


Der Marquis nahm einen Schluck Punsch. „Das sind neue Töne! Und – wo ist sie, Armand, deine angebetete Ehefrau?“


Der Blick des Comte machte einen Schwenker durch den Raum. „Das wird sich zeigen. Noch habe ich keine im Sinn.“


Als Sebastian seinem Blick folgte, entdeckte er etwas. „Sieh’ mal, da ist Briand! Wollen wir ihn fragen, was er von diesem Thema hält?“


Die Runde sah zu der Gruppe von Damen, die Briand Moris, den Bruder des Herzogs, umringte. „Ich schätze, er hat die Wahl“, sagte der Comte flüchtig.


„Bastian, wer ist dieses Mädchen neben der Mademoiselle d’Genovieve?“, fragte Etien.


Sebastian kniff die Augen zusammen. Und unwillkürlich erhellte sich seine Miene. „Das ist Madame Evangeline Delarue! Ihr Ehemann ist kürzlich verstorben, gewiss benötigt sie Trost...“


„Nicht diese.“


„Welche...?“


„Die Dame mit dem ernsten Blick.“


Der Marquis überlegte einen Moment. „Nun. Das ist Mademoiselle Valantine Velmont, die Tochter des Vicomte Durand. Sie sind selten in der Stadt, führen ein behütetes Leben auf dem Lande, in... ah – Sandillon.“ Sebastian stockte. „Wozu –?“


„Ich kenne sie.“ Als Etien den Blick seines Freundes auffing, führte er an: „Flüchtig.“


„Würde mich auch wundern, wenn nicht. Sieh’ sie dir an!“


Rote, matte Locken, kunstfertig mit einem Gestell aus Federn verflochten, brandeten über Schultern und Rücken. Das dunkelblaue Satin ihres Kleides hob schweigsam ihren perlmuttenen Teint hervor. Leuchtende, braune Augen sahen ehrfurchtsvoll und verwegen in die Welt, mit langen schwarzen Wimpern und fein geschwungenen Augenbrauen. Ihre Lippen wollten liebkost und verführt werden, ebenso wie die Rundungen, die ihr Kleid und die Perlen um ihren Hals zu verbergen mochten.


„Sie ist wirklich eine Schönheit“, staunte Armand.


„Ja, das ist sie.“ Eigentlich hatte Etien etwas gänzlich anderes sagen wollen.


„Willst du etwa wieder von verbotenen Früchten kosten?“, hakte Sebastian nach, als er dem träumenden Blick seines Freundes folgte. „Dann warne ich dich! Ihre Eltern passen gut auf sie auf, noch dazu ist sie verlobt.“


„Ich bin doch nicht lebensmüde!“


Sogleich strahlte Bastian wieder. „Dann lass’ sie mich dir vorstellen!“


„Ich ahne, dass du eigene Ziele verfolgst.“


„Wie clever, Etien“, lächelte Sebastian.


Im nächsten Moment machten sie Anstalten, sich der Gesellschaft zu nähern, während Armand sich entschuldigte, um noch ein Glas Punsch zu organisieren.


Als der Herzog forschen Schrittes auf die kleine Gruppe der Damen zuschritt, verhedderte er sich im Saum von Madame d’Genovieves Rock, die leise aufschrie. „Passen Sie...!“


Noch während sie sah, wer sie da so rüde angerempelt hatte, veränderte sich ihr Ton eine Nuance höher und ihre Wangen formten ein gutmütiges Lächeln. „Euer Gnaden, beinahe könnte man glauben, dies wäre ein zurückhaltender Versuch, mit der Runde ins Gespräch zu kommen.“


„Verzeihen Sie“, erwiderte Etien.


„So sei es!“, lachte Sebastian.


Briand schüttelte nur den Kopf über die herrschaftliche Tollpatschigkeit seines Bruders.


Die Damen lächelten. Ein Fauxpas war doch eine gelungene Abwechslung an solch einem Abend voll der Vollkommenheit.


Nur Valantine wagte es kaum, ihn anzusehen. Schließlich stand er so viele Ränge über ihr. Und sie teilten ein Geheimnis. Befürchtete sie, dass er es verriet?


Warum war ihm zuvor nicht aufgefallen, wie schön sie war? Vielleicht war er zu verärgert darüber gewesen, dass ihn jemand entdeckt hatte. Vielleicht gefiel es ihm, wie desinteressiert sie jetzt wirkte. Zudem war er nicht hier, um einem schönen Mädchen nachzustellen.


„Oh, Monsieur Moris“, sagte Evangeline Delarue gerade, indem sie seinen Arm streifte, „einen wunderbaren Willkommensball haben Sie uns eröffnet. Es ist so lange her, dass wir uns gesehen haben.“


„Tatsächlich“, erwiderte Etien lächelnd.


Sebastian sah diese Geste und merkte auf. „Ja, ein wunderschöner Ball, nachdem dieses Haus nur Staub gesehen hat. Erinnern Sie sich an mich, Madame Delarue? Mein Name ist Sebastian Lefèvre, der Marquis de Foulard. Meine Familie lebte vor Jahren einmal in Paris und ist nun – ebenfalls – zurückgekehrt.“


Evangeline forschte in seinem jungen, gut aussehenden Gesicht. Ihre dunklen, roten Locken und die blasse Haut waren nur wenig gealtert, doch müssten Jahre zwischen ihnen liegen. Sie studierte seinen Namen, und als ihr nichts mehr einfallen wollte, sagte sie: „Ja, natürlich! Der kleine Sebastian Lefèvre. Wie könnte ich Sie vergessen, Monsieur.“


Damit zauberte sich ein Lächeln in Bastians Züge. Es schmeichelte der Madame, dass ein so junger, wohlerzogener Dandy an ihr Interesse zeigte, nachdem sie in letzter Zeit so viel Kummer erleiden musste.


„Meine Tochter“, meldete sich die Madame d’Genovieve, „bemerkte ebenso das herrliche Bankett und den prachtvollen Ballsaal, Euer Gnaden.“


Etien ahnte, was ihm hier blühte, und sah eine Gelegenheit, dem zu entkommen. „Wie wahr. Und die Vorzüge einer Unterhaltung mit meinem ehrenwerten Bruder ebenso.“


Die Augenbrauen der Madame d’Genovieve schossen in die Höhe. Als sie sich umwandte, bemerkte sie das Lächeln, mit dem Briand ihre Tochter Camille bedachte.


„Warum, sagten Sie doch gleich sind Sie kein Pastor geworden“, fragte sie Briand sogleich. Als zweiter Sohn eines Herzogs blieb ihm die Aussicht auf ein Erbe aus, er hatte für sich selbst zu sorgen.


Briand Moris räusperte sich. „Ich bevorzuge das einfache Leben eines Soldaten.“


Die Madame d’Genovieve schien nicht zufriedengestellt.


„Und wie einfach“, wandte der Herzog ein, „Briand lässt den Butler nicht einmal mehr seinen Tee holen. Bitte verschonen Sie ihn, Madame, und wählen Sie ein angenehmeres Thema.“


Überrascht sah Briand seinen großen Bruder an ob dessen ungeniertem Ausdruck. Er war der Herzog von Rouen und unterlag nicht den gleichen strengen Regeln wie die Ränge, die unter ihm standen. Doch er kannte seinen Bruder so nicht. Der lange Aufenthalt in den Kolonien musste ihn verändert haben. Widerstrebend gefiel ihm diese offene, unbekümmerte Ehrlichkeit.


„Natürlich, Euer Gnaden“, lachte die Madame d’Genovieve unsicher, und schob hastig Camille vor. „Erinnern Sie sich an meine Tochter Camille? Sie ist eine große Bewunderin Ihres... Ihrer Reisen. Abenteuerlich, sage ich dazu!“


„Ist sie das“, erwiderte Etien wenig interessiert.


Armand, der gerade hinter ihnen erschienen war, räusperte sich. „Ja, unser Freund muss noch sehr erschöpft von seiner beschwerlichen Reise sein, so wortkarg wie er ist. Diese Veranstaltung mit all ihren Schönheiten muss dich wahrhaft erschlagen, Moris. Selbst, wenn sie zum Anlass deiner Rückkehr dient. Ich hörte, in der Neuen Welt sei das Leben etwas gewöhnlicher. Sag’, wie lange warst du nicht mehr auf einem Ball dieser Art?“


Etien wünschte sich den redegewandten Sebastian an seine Seite, doch der hatte sich ganz der Madame Delarue verschrieben. „Gewiss, es ist lange her. Ich sollte dankbarer sein, nicht wahr? Ich muss zugeben, ich bevorzuge das Gewöhnliche. Doch wie immer mag Armand recht behalten, die Schönheiten dieses Ortes sind unbegreiflich.“


Valantine und Camille wechselten einen Blick, während die Madame d’Genovieve ihr Naserümpfen über sein merkwürdiges Betragen hinter ihrem Fächer zu verbergen suchte.


„Ich begreife sie“, ließ Armand sie wissen, indem er Valantines Hand nahm und ihr über einem Kuss zulächelte.


„Mademoiselle Velmont... würden Sie mir den nächsten Tanz gewähren?“, fragte der Herzog ohne Vorwarnung, und die Runde war nicht milde überrascht.


Verwundert blieb die Dame stumm. Dann wurde sie angestupst, und willigte ein.


Als sie die Tanzfläche betraten, legte sie ihre Hand in seine, die Musik begann zu spielen. Die Schritte trennten und führten sie wieder zueinander, er sah sie an und sagte nichts.


So unangenehm die Begebenheit auch war, fragte sie sich, warum er mit ihr tanzen wollte. Wollte er sie tatsächlich kompromittieren? Sie hatte noch einige Zeit über den Vorfall nachgedacht, und war zu dem Schluss gekommen, dass er sich nicht das erste Mal in so einer Lage befunden haben musste! Nun zählte sie in den Augen der Dienerschaft zu einer der vielen Eroberungen des Herzogs. Mit diesem Gedanken musste sie sich anfreunden, auch wenn er nur einer verzerrten Wahrheit entsprach. Sie würde sich niemals von ihm erobern lassen, nicht von ihm.


Irgendetwas daran machte sie wütend. „Bitte sagen Sie etwas.“


„Ich feile immer noch an einem geeigneten Satz.“


Überrascht hob sie die Brauen. Es klang so freundlich, zuvorkommend, fast als hätte er Interesse an ihr. Das war also sein berühmter Charme! „Dann helfe ich Ihnen. – Oh, Mademoiselle, Sie tragen ein entzückendes Kleid. Vielen Dank, Monsieur, wie überaus aufmerksam von Ihnen! – So beginnt man ein Gespräch.“


Etien schmunzelte. „Durchaus ist mir das aufgefallen. Doch es erschien mir eine Banalität zu sein. Da wir uns doch ganz anders kennengelernt haben.“


Nun machte er tatsächlich eine Anspielung! „Auch Banalitäten können gelegentlich von Nutzen sein.“


„In diesem Fall gewiss. Ich merke, wie unhöflich Sie mein Schweigen finden.“


„Das klingt so, als wäre es das nicht.“


„Das ist es nicht. Es ist nur ehrlich.“


„So mögen Sie das nennen. Doch für gewöhnlich verrät man seine Gedanken.“


Nun musste er auflachen. „Für gewöhnlich tut man das auf keinen Fall!“


Erstaunt zog sie ihre Brauen zusammen. Da hatte er wohl recht. Die meisten Menschen wollten ihre Gedanken verbergen. „Nun... wie war Ihr Aufenthalt auf den Westindischen Inseln?“


Er lächelte. „Ein schöner Gedankensprung.“ Und überlegte. „Ich würde sagen: Wild, aber nicht ganz so wild, wie man hier üblicherweise davon spricht. Das Meer ist wunderschön. Haben Sie es bereits gesehen?“


„In Italien“, sagte sie. „Einmal unternahmen wir eine Reise dorthin. Es war eines der schönsten Dinge, die ich je gesehen habe.“


„Das kann ich mir vorstellen.“


Nun kehrte die Wärme in sein Lächeln zurück, die sie in ihrem Traum gesehen hatte. Sie erwiderte es. Für einen Moment waren sie vertraut miteinander.


Doch etwas in ihren Augen wollte ihm nicht gefallen, etwas, das sie teilten. Er räusperte sich. „Begleiten Sie mich auf den Balkon.“


Valantine zögerte. Das trug alles nicht zu ihrer Beruhigung bei. Und sie durfte nicht vergessen, dass er der Herzog war, ein Mann mit sehr viel Macht in dieser Stadt.


Der Tanz endete, und als sie durch die Türen auf den Balkon schritten, war er wieder schweigsam.


Sie standen an der Balustrade, und betrachteten den stillen Mond.


Nach einer Weile sah Etien sie an, lächelte. „Auch hier fällt mir nichts ein.“


Immer noch zögerte sie. Nachdenklich betrachtete sie seine Konturen im Mondlicht. Die hohen Wangenknochen, die lange Nase, die warmen Augen. Leider war er ein gut aussehender Zeitgenosse. Jetzt verstand sie, warum die Mädchen von ihm schwärmten. Doch seine raue Art, sein Wille – sie wollte dem widersprechen. „Ich habe meinen Verlobten gern“, sagte sie nur.


Er wandte sich ihr ganz zu. „Und er muss Sie gern haben.“


Was bewegte ihn nur zu dieser Schmeichelei? Er sah nicht aus wie ein Mann, der eine Dame umwarb. Und im Flur war er weniger galant gewesen.


In diesem Moment erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung, vor ein paar Wochen, die hatte sie völlig vergessen. Sie war gegen seine Kutschtür gestoßen, er hatte sie aufgefangen, doch auch bei dieser Gelegenheit nicht nach ihrem Namen gefragt. Darum hatte sie ihn wohl in ihrem Traum gesehen!
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